Mein und Dein. „Donnerwetter!“ ſagte Bohnemann und ver- glauben können, daß der Kaiſer von China 

Novelle von Faul Atumenreich ſtummte. Was Möhring ſagte, war richtig, mich zum Chef ſeiner Staatsdruckerei machte! 

55 SR E es war nichts dagegen einzuwenden. Nun, und Sie ſind deshalb gekommen, um mir 
(Fortjehung) (nachdr. verboten.) „Na ja,“ gab er kleinlaut zu, „da habe zu jagen, daß ich ein Eſel war?“ 


Bohnemann rückte ſeine Brille zurecht, ich wirklich eine Dummheit gemacht. Aber „Ich bin,“ verſetzte Möhring, „wirklich 
räuſperte ſich, las und las wieder, machte ein [wer hätte das gedacht? Ich hätte ebenjo gut nicht zum Scherzen aufgelegt, auch nicht zu 


recht einfältiges Geſicht billigen Triumphen. Ich 
und ſagte: „Na, ich gra= a 8 komme mit einer Bitte zu 


tulire zum Verkaufe ihres 
Patents, Herr Möhring! 
Zum Teufel — wie haben 
Sie denn das nur an— 
geſtellt?“ 

„Da war weiter nichts 
anzuſtellen, Herr Bohne— 
mann, die Sache nahm 
ganz von ſelbſt ihren Ver 
lauf,“ entgegnete Möhring 
dem Drucker. a 

Dieſer hatte nun ſeine 
Faſſung wiedergefunden. 
„Das iſt ja Alles ſehr 
ſchön, Herr Möhring, nur 
weiß ich nicht, warum Sie 
mir eigentlich die Ehre 
ſchenken? Doch nicht nur 
deswegen, um mir ſozu— 
ſagen eine Naſe zu drehen!“ 

„Nein, Herr Bohne— 
mann, deshalb bin ich nicht 
gekommen. Ich bin zu 
ernſt, um Schadenfreude 
zu empfinden, obgleich Sie auf die Spur kommend. 
mir wirklich ſehr übel mit— Ae \ & 5 5Herrje — meine Tille! Ja, 
geſpielt haben. Aber es ſoll E 2 — — un RRER | EN III ja, die hat Ihnen gefallen, 
vergeſſen ſein, denn den 9 EN ran sus Ane das haben wir ſchon ge⸗ 
Schaden haben Sie ja doch.“ 5 1 ö ea 0% merkt. Alſo wegen der Tille 

„Wie ſo den Schaden!“ } : ‚gs urig us. EI PRIV l = kommen Sie?“ 
ſtotterte der Drucker be— . Z 1 | 1 — „Ja, Herr Bohne⸗ 
ſtürzt. „Wie meinen Sie mann, würden Sie mir 
das?“ wohl geſtatten, mich um 

„Nun, hätten Sie mir die Hand Ihrer Tochter 
damals die paar tauſend Ottilie zu bewerben?“ 
Mark vorgeſtreckt — mit . Aa ! ii BE a „Nun, ich hätte nichts 
vier- bis fünftauſend Mark II SR N re Kl dagegen. Zebt liegt die 
hätte ſich ja zur Noth die 2 | SER NEN ee — — Sache natürlich anders. 
Sache machen laſſen — jo Damals — wie Sie Ma⸗ 
wären Sie jetzt Mitin⸗ ſchinenmeiſter waren — 
haber des Patentes, und war es, mit Verlaub zu 
die Hälfte der Verkaufs⸗ ſagen, eine Keckheit von 
ſumme mindeſtens gehörte Ihnen, wenn Sie das 
Ihnen. Sie ſehen, das Mädchen mit verliebten 
wäre ein Geſchäft geweſen, Augen anſahen. Aber jetzt 
wie Sie noch keines ge— ; . hätte ich wirklich nichts 
macht haben.“ Rubens“ Standbild in Antwerpen. (S. 355) einzuwenden, denn Sie 
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Ihnen — ich komme ſogar 
recht zaghaft, recht bange.“ 
„Ei, was könnten Sie 
denn von mir wollen?“ 
meinte Bohnemann und 
machte wieder ein recht 
einfältiges Geſicht. 

„Errathen Sie denn 
gar nicht, Herr Bohne⸗ 
mann?“ Möhring's Stim⸗ 
me war wirklich zu einem 
bittenden Tone herabgeſun⸗ 
ken. Offenbar wünſchte 
er, daß der Andere ihm 
etwas behilflich ſei. 

„Ach Gott! Sie ſind 
doch jetzt ein großer Herr 
geworden,“ meinte der 
Drucker, „was könnte ich 
Ihnen wohl gewähren?“ 

„Mein Lebensglück!“ 
ſagte Möhring leiſe. 

„Ihr Lebensglück?“ 
rief Bohnemann, plötzlich 
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haben ja nun ein vorzügliches Geſchäft. Wenn's 
nur die Erfindung wäre, das wäre mir immer 
noch nicht recht geheuer, aber in der Maſchinen— 
fabrik, da haben Sie feſten Boden unter den 
Füßen.“ 

„Glauben Sie,“ frug Möhring, „daß Ihre 
Tochter geneigt ſein könnte, mich zu erhören?“ 

„Ich denke zwar,“ verſetzte der Vater, „daß 
ihr irgend Jemand im Kopfe ſteckt, denn das 
Mädchen iſt ſeit einiger Zeit ſehr verändert; 
aber etwas Ernſtes wird's wohl nicht ſein. 
Sie getraut ſich nicht mit der Sprache heraus. 
Ich denke alſo, Herr Möhring, die Sache 
könnte ſich machen.“ 

Möhring lächelte. „Sehen Sie, Herr Bohne— 
mann,“ meinte er, „auf dieſe Weiſe käme 
das Geld, welches Ihnen durch die Finger 
geglitten iſt, doch wieder in die Familie zu— 
rück. Es wäre eine ſchöne Fügung!“ 

Bohnemann hatte ſeine Befangenheit über: 
wunden, da der ehemalige Maſchinenmeiſter 
wieder als Bittender vor ihm ſtand. Er ſtieß 
ihn jetzt gemüthlich in die Seite. „Da haben 
Sie Recht, Möhring, das wäre 'ne ſchöne 
Sache!“ meinte er. 

Bohnemann verſprach nun zunächſt, ſeine 
Frau in's Vertrauen zu ziehen; dann lud er 
Möhring zum nächſten Sonntag zu Tiſche ein, 
was dieſer dankbar annahm. 

Sie trennten ſich im beſten Einvernehmen. 

Als Möhring das Komptoir verließ, war 
ihm, als berührten ſeine Füße kaum den Bo— 
den. Er ſtieg empor und immer empor. Es 
konnte ihm keine Schwierigkeit mehr machen, 
eine Stufe um die andere zu erklimmen. Frei⸗ 
lich, noch hatte er nicht Ottiliens Jawort, 
aber eine innere Stimme ſagte ihm, daß das 
ſchöne Mädchen ihm nicht unerreichbar ſei. 
Sie war ja immer ſo freundlich gegen ihn ge⸗ 
weſen; ſie hatte ihn oft mit einem Blicke wohl⸗ 
wollenden Einverſtändniſſes angeſehen, als wollte 
fie jagen: „Ich kenne Dich beſſer als die An⸗ 
deren.“ Und wenn ſie einen kleinen Roman 
gejabt hatte, jo war dieſer augenscheinlich zu 
Ende. 


Bohnemann hatte Recht gehabt: Ottilie ließ 
ſeit einiger Zeit „den Kopf hängen“, wie er 
ſagte. Sie hatte keine Luſt, auszugehen, keine 
Freude mehr an hübſchen Kleidern, ja nicht 
einmal am Tanze. 

Die Eltern waren darüber etwas ungehal- 
ten. Gerade dieſes Kind überſchütteten ſie mit 
allem Guten, was es gab, und ſie hatten wohl 
ein Recht zu fordern, daß Ottilie zufrieden 
ſei. Dennoch waren die Eltern zu beſchränkt, 
um die tiefere Urſache ihrer Verſtimmung zu 
ahnen. Unter dieſen Umſtänden kam ihnen 
Möhring's Werbung ſehr gelegen. Natürlich, 
heirathen mußte das Mädchen! 

Zunächſt erzählten fie von dem wunder- 
baren Glück, das Möhring gehabt. Bei den 
Erzählungen der Eltern blieb Ottilie ganz un⸗ 
empfindlich. Das Glück des jungen Mannes 
ließ ſie ſehr kalt. Dagegen machte ſeine ſtatt⸗ 
liche, ſelbſtbewußte Erſcheinung, als er am näch⸗ 
ſten Sonntage zu Tiſche erſchien, ſichtlich Ein 
druck auf ſie. 

Freilich, als er die feinen Glacéhandſchuhe 
auszog, kamen noch immer grobe Hände zum 
Vorſchein; aber Ottilie war inzwiſchen viel 
ernſter geworden und ſah nicht mehr nach den 
ungepflegten Händen. Sein ganzes Auftreten 
imponirte ihr. Er hatte ſein Glück, ſeine Er⸗ 
folge nur ſich ſelbſt zu verdanken und er hatte 
ein Recht, ſtolz darauf zu ſein. 

Ganz unwillkürlich mußte fie ihn mit Ed⸗ 
gar v. Riedberg vergleichen, der ſich ſo viel 
auf ſeinen Rang einbildete, einen Rang, der 
nicht im Mindeſten ſein Verdienſt war, ſondern 
nur ein Vorwand, von Anderen Geld zu ver— 
langen. Möhring war entſchieden mannhafter, 
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und dieſer Eindruck beſiegte ihr ſchwer ent⸗ 
täuſchtes Herz. 

Möhring fühlte, daß ſeine Bahn frei war, 
und mit jener muthigen Entſchiedenheit, die 
den Sieg bereits in ſich trägt, ging er auf 
ſein Ziel los. 

Er pflegte jetzt öfter bei Bohnemanns zu 
ſpeiſen, beſonders an Sonntagen. Das Che: 
paar zog ſich dann zu einer kleinen Mittags- 
ruhe zuruck, und Ottilie blieb mit dem Gaſte allein. 

So waren kaum vierzehn Tage vergangen, 
ſeit er ſeine Werbung begonnen, als er eine 
entſcheidende Erklärung wagte. Sie ſaßen ein— 
ander gegenüber, und er ſprach zunächſt von 
der Wendung in ſeinem Schickſal. Die Vor⸗ 
ſtellung, das ſchöne Mädchen für ſich zu ge— 
winnen, erhob ihn über ſich ſelbſt. Er ſprach 
beſſer, feuriger, als je vorher in ſeinem Leben. 
Zunächſt ſchilderte er die Freude, die er em— 
pfunden hatte, aus der Abhängigkeit befreit zu 
ſein, und nun frei, nach ſeinem Sinne und aus 
eigener Kraft ſchaffen zu können. 

Ganz unbewußt hatte er das Richtige ges 
troffen. Ottilie ſchwärmte nicht mehr für den 
ſchönen Müßiggang, ſeit Edgar ihr jene furcht: 
bare Enttäuſchung bereitet hatte. Heute ge- 
fiel ihr der thatkräftige Mann. Theilnehmend 
entgegnete ſie, ſie habe ihm immer angemerkt, 
wie unglücklich er ſich in ſeiner abhängigen 
Stellung fühle, und er ſeinerſeits verſicherte, er 
habe ihre Theilnahme gefühlt, und ſie habe 
ihn beglückt, erhoben, angeſpornt. 

Das war ein verheißungsvoller Anfang, 
indeß freilich immer nur ein Anfang! Denn 
klug, verſtändig und als ſcharfer Beobachter, 
der er war, konnte er ſich nicht verhehlen, daß 
das funde Mädchen ihm zwar theilnehmend, 
aber kühl und ruhig gegenüber ſaß. In ihrem 
Weſen war keine Spur von jener leidenſchaft⸗ 
lichen Erregung, die in ihm wogte und zitterte. 
Sie ſpielte mit ihrem Armbande, aber es war 
kein Zeichen der Befangenheit, ſondern gleich- 
müthiger ee 

Und wie hübſch fie ausſah mit ihren zier⸗ 
lichen Löckchen, welche ſo reizend die hohe, freie 
Stirn umgaben! Er verzehrte ſie faſt mit 
ſeinen glühenden Blicken. Wenn ihm auch das 
noch gelingen ſollte, dieſes ſchöne Weſen zu 
gewinnen, dann — dann ſtand er auf der 
Höhe des Lebens, dann war der Makel ge- 
löſcht, der ihm angehaftet: jene leere Brief— 
taſche, die er doch niemals vergeſſen konnte, die 
zu jeder Stunde des Tages und der Nacht vor 
ſeinem inneren Auge ſtand! Inſtinktartig fühlte 
er, daß nur Muth und Kühnheit ihn im Fluge 
an ſein Ziel bringen konnten. 

„Wenn Sie ſo kamen,“ ſagte er, „ich meine 
in den Maſchinenſaal, ſo ſchön, ſo ſtrahlend, 
ſo königlich — und ich Sie nur von ferne 
betrachten durfte, während ich an der großen 
Doppelpreſſe ſtand, fühlte ich meine Armuth 
doppelt ſchwer; ich erſchien mir wie der Hölle 
verfallen — und Sie, ein Weſen aus höheren 
Regionen! Sie nur bewundernd anzuſehen, war 
für mich ſchon Vermeſſenheit.“ 

Er machte eine bedeutungsvolle Pauſe. Sie 
verfärbte ſich leicht, denn ſie wußte ja, daß er 
jetzt auf die Gegenwart kommen und ſagen 
würde: „Heute iſt das anders.“ Sie wurde 
nur ein wenig befangen, aber offenbar hörte 
ſie ihm nicht ungern Mu 

„Und heute, fuhr er jetzt in der That 
feurig fort, „heute danke ich es meinem Ge— 
ſchick, meinem Fleiße und meiner Ausdauer, 
daß ich ſo mit Ihnen ſprechen darf, wie es in 


dieſer Stunde geſchieht. Ich darf Ihnen jagen, | I 


Fräulein Ottilie, wie glühend, wie leidenſchaft⸗ 
lich ich Sie verehre, vom erſten Augenblicke 
an, da ich Sie geſehen. Ich weiß nicht, wie 
Sie mein Geſtändniß aufnehmen werden; wenig- 
ſtens aber werde ich Ihnen nicht mehr als ein 
Wahnſinniger erſcheinen.“ 


Sie machte eine leiſe abwehrende Bewe⸗ 
gung. „So wären Sie mir auch damals nicht 
erſchienen, Herr Möhring, ich ſah ja immer, 
daß Sie etwas Beſſeres waren, als Sie ſchienen.“ 
„O, Fräulein Ottilie,“ rief er, „wie glück⸗ 
lich mich der Gedanke macht, daß Sie mich 
auch nur geſehen haben!“ Und einen kühnen 
Anlauf nehmend, ſprang er auf, trat dicht vor 
ſie hin, beugte ſich über ſie und flüſterte leiden⸗ 
ſchaftlich: „Fräulein Ottilie, darf ich eine ein- 
zige, ganz beſcheidene Frage an Sie richten?“ 
> „Ja, Sie dürfen es,“ flüſterte fie ebenſo 
eiſe. 

„Iſt Ihr Herz noch frei?“ 

Aber gerade mit dieſer entſcheidenden 
Frage hatte er Unglück gehabt, denn er be- 
ſchwor damit in ihrem Herzen die Vergangen⸗ 
heit herauf. Die mädchenhafte Verlegenheit 
ſchwand aus ihren Mienen, ein tiefer, ſchmerz⸗ 
licher Ernſt lagerte ſich auf ihr liebliches 
Geſicht. ; 


„Nein, mein Herz iſt nicht frei!“ entgeg⸗ 
nete ſie mit Nachdruck. 

Er wich einen Schritt zurück und ſtöhnte 
ſchmerzlich auf. Dieſe unumwundene Erklä- 
rung kam ihm unvermuthet, raubte ihm die 
Faſſung. 

Eine lange, düſtere Pauſe trat ein. Keines 
von ihnen hob den Blick. Sie fühlten, daß 
ſie vor einer ſchickſalsſchweren Wendung ſtanden. 

Möhring faßte ſich zuerſt und ſagte: „Ot⸗ 
tilie, Sie ſehen aber doch nicht aus wie eine 
glücklich Liebende.“ 

„Das bin ich auch nicht,“ entgegnete ſie 
ſchmerzlich. „Im Gegentheil, ich bin ſehr, 
ſehr unglücklich.“ 

„So erweiſen Sie mir die einzige Gunſt,“ 
flehte er, „vertrauen Sie ſich mir an. Sie 
werden einen treuen, ergebenen Freund an mir 
finden.“ 

Das Herz des Mädchens war übervoll. Sie 
hatte wochenlang ihr Leid in ſich verſchließen 
müſſen. Ihren Eltern oder Schweſtern davon 
zu ſprechen, hatte keinen Sinn, man hätte fie 
einfach gar nicht verſtanden. Aber auch ihrer 
Freundin hatte ſie ſich nicht anvertraut. Die 
jungen Madchen waren eng befreundet, jo 
lange es ſich um keinen Mann, um keinen Cour⸗ 
macher handelte. Ida, weniger hübſch, aber 
viel koketter als Ottilie, wurde neidiſch und 
ſchadenfroh, ſo wie ein Mann in's Spiel kam. 

Ottilie aber brannte darauf, ſich auszu⸗ 
ſprechen. Möhring flößte ihr wirklich Ver⸗ 
trauen und Achtung ein. Sie beſchloß, ſich 
ihm anzuvertrauen. 

Leiſe, mit ſtockender Stimme, nach und nach 
aber immer feſter und lebhafter, begann ſie zu 
erzählen, wie der vornehme junge Mann, den 
ſie bei Ida v. Nauen kennen gelernt, ſie durch 
ſein ritterliches Weſen bezaubert, wie ſie ihm 
aber anfangs doch nicht recht getraut hatte; 
wie ſeine Liebe dann immer ernſter und tiefer 
zu werden ſchien, und wie er endlich ihr Herz 
ganz und gar eingenommen habe. Sie be— 
richtete, wie er aus Liebe zu ihr ein Leben der 
Arbeit beginnen und ſich eine bürgerliche Stel- 
lung erringen wollte. In bezaubernd innigem 
Tone ſchilderte fie, wie glücklich fie geweſen 
und welche unheilvolle Wendung dann plöß- 
lich durch den Leichtſinn ihres Geliebten ein⸗ 
getreten war. Sie fügte hinzu, daß der Be⸗ 
treffende nun neuerdings nach England gereist 
ſei, um einen Pferdeeinkauf für den vornehmen 
Beſitzer eines Rennſtalles zu vermitteln, allein 
er ſchrieb unbeſtimmt, gedrückt, faſt hoffnungs⸗ 
os; auch immer ſeltener und ſeltener. Was 
ſollte ſie glauben? Gewiß hatte er den Muth 
verloren, ein Mädchen aus kleinbürgerlichen 
Verhältniſſen zu heirathen. Vielleicht ſetzte er 
ſeine Hoffnung auf eine ſtandesgemäße Ver⸗ 
bindung, vielleicht hatte er irgend eine blen⸗ 
dende Ausſicht nach dieſer Richtung. Sie fühlte, 
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nehmen, um die fällige Rate auf Fritzens neuen 
Ueberzieher zu bezahlen. Die zehn Mark könne 
man ja immer erſetzen, wenn Fritz ſeinen Vor⸗ 
ſchuß abgezahlt hätte. Er ſtand nämlich immer 
im Vorſchuß. Aber da Kläre eine der Bank⸗ 
noten in der Hand hatte, begann ihr Mann 
ſich heftig zu wehren. Lieber die Uhr ver⸗ 
ſetzen — das Geld gehöre nicht ihnen. 

Wem aber gehörte es dann? Da lag es 
todt und ſtarr, marterte ſie, ſchien ſie zu ver⸗ 
höhnen. Niemand hatte etwas davon, weder 
der Finder, noch der Verlierer. Was ſollte 
daraus werden? Zur Polizei damit gehen? 
Fritz fürchtete ſich, wegen Fundverheimlichung 
angeklagt zu werden. Auch hatte, wie er ſich 
ja ſchon überzeugt, ſich Niemand wegen des 
verlorenen Looſes gemeldet. Das ſchöne Geld 
würde dem Fiskus anheimfallen, der Armen⸗ 
kaſſe, der Himmel weiß, wem? Und dann war 
es ja noch immer beſſer, ſie behielten es. Frei⸗ 
lich, er hätte den Gewinn gar nicht beheben, 
ſondern nur anzeigen ſollen. Aber nun war's 
doch einmal geſchehen. Dagegen war ihre Lage 
nicht beſſer, ie ganz unerträglich gewor⸗ 
den. So oft es an ihrer Wohnungsthür klin⸗ 

elte, meinten ſie, ſie ſeien verrathen und man 
En fie zur Rechenſchaft zu ziehen. 

Möhring war es bei beben Berichte, als 
ſpanne man ihn auf die Folterbank. Elbe 
hatte, ohne es zu wollen, geholfen, ihn zu ver⸗ 
führen. Als Jener das Loos behielt, ent⸗ 
ſchloß ſich Möhring, die Brieftaſche zu behalten. 
Und dennoch war der leichtſinnige, oberfläch⸗ 
liche Fritz viel ehrlicher; denn er griff das 
gefundene Geld nicht an, und Möhring's, durch 
die Erfolge kaum beſchwichtigtes Gewiſſen regte 
ſich bei dieſer Erwägung auf's Neue. Wie 
unehrlich und gewiſſenlos erſchien er ſich neben 
dieſem braven, unbedeutenden Menſchen. Im⸗ 
mer wieder dünkte ihm, als mahne dieſer ihn 
an ſeine Pflicht. Darum hatte er ihn fo barſch 
gefragt: „Warum kamen Sie denn zu mir?“ 

„Warum?“ ſtotterte Elbe. „Sie waren 
ja immer ein kluger, verſtändiger Menſch und 
ſo 8310 gegen uns. Nun bitte ich Sie auf 


daß ihr nur übrig bleibe, zu entſagen, und 
das habe ſie auch bereits gethan und auf ſeinen 
letzten Brief nicht mehr geantwortet, obgleich 
er ſie, trotz der trübſeligen Sachlage, noch 
immer ſeiner Liebe verſichere. So ſtänden jetzt 
die Dinge. 

Möhring war tief erregt aufgeſprungen. 
Der ariſtokratiſche, verführeriſche Nebenbuhler, 
obgleich er in nebelhafter Ferne erſchien, em⸗ 
pörte ſein Blut, ſeine Sinne. Welch' ein un⸗ 
. ſchrecklicher Kampf für ihn, den Ar⸗ 

eiter, mit dem vornehmen, glänzenden jungen 
Manne! 

Aber er wollte den Kampf wagen; und 
ſollte es ihm nicht gelingen, auch dieſe Schranke 
zu beſiegen? f 

„Vergeſſen Sie den Unwürdigen!“ rief er. 
„Vergeſſen Sie ihn, dem Sie ohnehin entſagt 
haben. Erhören Sie die Werbung eines Man⸗ 
nes, der niemals ſchwankte, niemals zweifelte, 
für den Sie immer das Höchſte, das Be⸗ 
gehrenswertheſte auf Erden waren.“ 

„Ich hatte ja immer Sympathie für Sie, 
Herr Möhring,“ ſtammelte ſie, mädchenhaft 
erröthend; „aber mein Herz iſt noch nicht ganz 
frei, das durfte ich Ihnen nicht verſchweigen.“ 

„So werde ich warten, hoffen,“ rief er 
leidenſchaftlich, „nur Hoffnung geben Sie mir!“ 

„Das will ich gern,“ flüſterte ſie, „aber laſſen 
Sie mir noch einige Wochen Bedenkzeit, Ruhe.“ 

Er fügte ſich knirſchend, aber er fügte ſich. 
Im Geheimen ahnte er, wozu ſie Bedenkzeit 
wollte. Noch immer hofite fie auf irgend eine 
Wendung, welche den Entfernten, Verlorenen 
ihr wieder zuführen ſollte. 

Und wenn ſie am Ende nicht vergebens 
hoffte? — 

Einige Wochen vergingen. Er hatte richtig 
geahnt. Ottilie, deren Herz noch immer an 
Edgar hing, hoffte wirklich im Stillen noch, 
aber ihr Hoffen erwies ſich als ein trügeriſches. 
Keinerlei Kunde, keinerlei Lebenszeichen mehr 
kam von dem Entſchwundenen. 

Und endlich gab fie auf Möhring's er⸗ 
neuerte Werbung hin ihr Jawort. 

So ſtand er denn am Ziele ſeiner kühnſten 
Träume und Wünſche. Das einſt aus ſcheuer 
Entfernung angebetete Mädchen war ſeine Braut. 
Mit vieler Feierlichkeit wurde das Verlobungs⸗ 
feſt bei Bohnemann begangen. - 
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„Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen 
und warum Sie gerade zu mir kommen,“ ſagte 
Möhring barſch und ein Blick ſcheuen Miß⸗ 
trauens ſtreifte dabei Fritz Elbe, der in ge⸗ 
drückter Haltung vor ihm ſtand. 

Es war in dem neuen, eleganten Bureau 
Möhring's, welches im erſten Stockwerke der 
Maſchinenfabrik lag. Elbe war gekommen, um 
von dem ehemaligen Kollegen einen Rath zu 
erbitten. 

Es handelt ſich um den Lotteriegewinn. 
Der unſelbſtſtändige Menſch wußte nicht, was 
damit beginnen. Er und ſeine Frau hätten 
ihn doch ſo gern behalten, aber ſie wagten es 
nicht. Sie hatten das Gelüſte nach dem un⸗ 
rechtmäßigen Gewinn, aber nicht den Muth 
dazu, ihn ſich anzueignen. Was alſo konnte 
man thun, um den Verluſtträger zu finden, zu 
entſchädigen? 

Möhring war heftig aufgefahren. Warum 
kam man gerade zu ihm mit dieſer Frage? 
Hatte Elbe irgend ein Mißtrauen, einen Ver- 
dacht? Der Gedanke daran machte ihn halb 
verrückt. Aber Elbe war in ganz harmloſer 
Abſicht gekommen. Sie wagten das Geld nicht 
anzurühren. Täglich zählten fie es, betrach- 
teten ſie es, ließen es ſich durch die Finger 
gleiten; aber noch keine einzige Mark davon 
hatten ſie ausgegeben. 

Neulich wollte Kläre zehn Mark davon 


Irrthum bemerken, das Loos zu Hauſe ver⸗ 
miſſen; auch brauchten Sie mir ja nur die 
Nummer zu ſagen; denn diejenige des von mir 
gefundenen Looſes kannte ich ja nicht? Damit 
war Ihr Eigenthumsrecht feſtgeſtellt.“ 

Möhring zuckte die Achſeln. Dieſer ent⸗ 
ſetzliche Menſch trieb ihn abermals in die Enge. 
Er hatte ſich übereilt mit ſeinem Geſtändniſſe. 

„Ich hatte meine guten Gründe dafür,“ 
ſagte er hochmüthig. a 

Fritz erhob ſich jetzt von dem Stuhle, auf 
dem er bis jetzt ſo demüthig und beſcheiden 
geſeſſen. Seine Miene und ſeine Haltung hat⸗ 
ten ſich gänzlich verändert. 

„Ich glaube Ihnen kein Wort,“ ſagte er 
in jenem anmaßenden Tone, den ſich unſelbſt⸗ 
ſtändige Naturen leicht aneignen, wenn ſie ſich 
auf einmal im Rechte fühlen. „Sie müßten 
ja damals ganz verrückt geweſen ſein! Damals 
waren Sie ja noch ein armer Teufel. Warum 
ſollte das Loos keinen Werth für Sie haben? 
Sie wußten ſo gut wie ich, daß es gezogen 
werden konnte. Warum haben Sie ſich um 
Ihr Loos nicht gekümmert?“ 

„Das iſt meine Sache!“ rief Möhring heftig. 

Der Andere gerieth immer mehr in Eifer. 
„Sie ſind ein Prahlbans, ein Schwindler!“ 
ie er. „Sie 2 4 — Groß⸗ 

higen gegen mich ſpielen, den Gewinn ver⸗ 
ſchenken, der Ihnen gar nicht gehört. Freilich. 
Sie brauchen die paar tauſend Ma nicht, 
Ihnen liegt nichts daran, denn Sie ſind ja 
über Nacht ein reicher Mann geworden! Wie 
aber find Sie zu dieſem Reichthum gekommen!? 
Niemand weiß das; das iſt eine faule Sache! 
Gut, ich behalte das Geld; ich behalte es 
lieber, als daß ich es Ihnen gebe. Sie wären 
im Stande, nachträglich zu beweiſen, es ſei das 
Ihre. So, nun iſt die Sache klar. Vorzu⸗ 
werfen haben Sie mir nichts, und eine An⸗ 
klage gegen mich werden Sie auch nicht er⸗ 
heben; denn mit Ihnen iſt's nicht geheuer.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Rubens' Standbild in Antwerpen. 
(Mit Bild auf Seite 353.) 


Auf dem Hauptplatze von Antwerpen, dem Groen⸗ 
plaats, ſüdlich von der Kathedrale, erhebt fi das 
Denkmal des größten niederländiſchen Malers, Peter 
Paul Rubens', geboren am 29. Juni 1577 in Siegen 
und geſtorben am 30. Mai 1640 in Antwerpen, wo 
ſich in der St. Jakobskirche ſein Grabdenkmal be⸗ 
findet. Das Rubens⸗Denkmak auf dem Groenplaats, 
von dem wir auf S. 353 eine Anſicht bringen, iſt 
1840 an Rubens' zweihundertjaͤhrigem Todestage 
enthüllt worden. Auf einem 6 Meter hohen ſteinernen 
Sockel erhebt ſich die über 4 Meter hohe Figur des 
Meiſters im Koſtüm ſeiner Zeit. Zu ſeinen Füßen 
liegen außer dem Hute und der Palette Rollen und 
Bücher, welche darauf hinweiſen, daß er auch als 
Staatsmann der Stadt Antwerpen wichtige Dienite 
geleiſtet hat. 


Zweifelhafte Zechbrüder. 
(Mit Bild auf Seite 356.) 

Die beiden Gäfte, welche auf unſerem Bilde 
S. 356 (nach einem Gemälde von 2 Kotſchenreiter) 
hinter dem Wirthshaustiſche ſitzen, haben ſchon eine 
anze Weile gegeſſen und getrunken und es ſich gut 
0 mecken laſſen. Da ſie aber augenſcheinlich „weifel⸗ 
hafte Zechbrüder“ find, jo tritt der Wirth jetzt mit 
der Tafel, auf der ihre Zeche angekreidet ſteht, vor 
ſie hin und heiſcht Bezahlung, ehe er Weiteres ver⸗ 
abfolgt. Nun zeigt es ſich alsbald, daß er die Beiden, 
von denen der Eine ein geriebener „Stromer“, der 
Andere ein richtiger „Dorflump“ ist, richtig taxirt 
at. Der Stromer fördert nur einige Pfennige zu 
age, und ſein Kumpan beſitzt offenbar gar nichts. 
Doch der Wirth ſcheint ein gutmüthiger Mann zu 
ſein, und jo wird er vielleicht nicht einmal den an 
der Wand hängenden „Berliner“ des Stromers zur 
Deckung des Jechreſtes zurückhalten, ſondern den 

Beiden einfach die Thür weiſen. 
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„Ja, das thaten Sie allerdings,“ ſagte 
Fritz kleinlaut; „aber ich dachte, es ſei nicht 
Ihr Cruſt geweſen; ich glaube, Sie wollten 
mich damals nur los werden.“ 

Mohring vermochte ſich nicht länger zu 
beherrſchen. Elbe peinigte ihn, ohne es zu 
wiſſen und zu wollen, auf's Aeußerſte, und 
Möhring fuhr nun los: „Nun denn, ich will 
Ihnen jagen, was Sie thun follen, ganz ges 
nau. Geben Sie mir Ihr Wort, daß Sie es 
auch wirklich thun wollen.“ 

Etwas verblüfft und zögernd gab Elbe ſein 
Wort. 

„Das Loos war meines!“ ſtieß Möhrin 
rauh hervor; „ich hatte es verloren, obalei 
ich Ihnen damals das Gegentheil verſicherte. 
Ich verzichte auf den Gewinn, denn es war ja 
meine Schuld, daß er mir entging. Behalten 
Sie das Geld; Sie haben alles Recht darauf, 
wenn ich es Ihnen ſage.“ 

Elbe riß buchſtäblich Mund und Naſe auf. 
„Aber ich habe Sie doch damals gefragt, ob 
es Ihnen gehöre! Sie ſagten: nein, Sie hätten 
Ihr Loos zu Hauſe.“ 

„Ich hatte mich geirrt,“ ſagte Möhring. 
„So mußten Sie doch nachträglich den 


* 


Ein gelehrter Verbrecher. 
Ein merkwürdiger Kriminalfall. 
Mitgetheilt von §. K. 
(Nachdruck verboten.] 

Im Jahre 1849 zählte Boſton ungefähr 
135,000 Einwohner und genoß in der nord— 
amerikaniſchen Union eines gewiſſen Rufes auf 
Grund der Intelligenz ſeiner Einwohner und 
der wiſſenſchaftlichen Anſtalten, die es beſaß. 
In Cambridge, einer Vorſtadt von Boſton, 
befindet ſich die erſte und vornehmſte Hoch— 
ſchule Nordamerika's, die Harvard-Univerſität. 
Einzelne Gebäulichkeiten dieſes Inſtitutes, wie 
3. B. dasjenige der medieiniſchen Fakultät, 
in welchem ſich die Secirſäle, die Laboratorien 
und die Hörſäle für die medieiniſchen und die 
chemiſchen Studien befinden, und das uns in 


den folgenden Zeilen noch mehr beſchäftigen aller Beſtimmtheit noch 


wird, befindet ſich in Boſton ſelbſt. 

Ende Novem- 
ber 1849 ver⸗ 
breitete ſich plötz— 
lich in der gan— 
zen Stadt das 
Gerücht, daß ein 
bekannter Arzt 
verſchwunden ſei, 
und ein Ders 
brechen an ihm 
verübt worden 
ſein müſſe. 

Doktor Park⸗ 
man war einer 
der älteſten Bür— 
ger von Boſton, 
ein allgemein be— 
liebter Arzt, der 
eineaußerordent— 
lich große Praxis 
beſeſſen und ſich 
durch dieſe ein 

Vermögen er: 
worben hatte. Er 
beſaß zahreiche 
Häuſer in Boſton 
und Cambridge, 
die er ſelbſt ver⸗ 
waltete. Die 

Harvard⸗Uni⸗ 
verſität, beſon⸗ 
ders die medici- 
niſche Fakultät, 
deren Gebäude in 

Boſton ſtand, 
hatte Parkman 
viel zu verdanken. 
Als dieſes Ge— 
bäude eingerich— 
tet wurde, hatte 
er eine bedeutende Summe zur Anſchaffung von 
wiſſenſchaftlichen Geräthſchaften und zum Aus⸗ 
bau der Hörſäle gegeben. In der Nähe dieſes 
Gebäudes war er auch, wie das Gerücht be— 
hauptete, am 23. November Nachmittags um 
halb zwei Uhr zuletzt geſehen worden. 

Als Parkman an jenem Abend nicht nach 
Hauſe kam, wurden ſeine Angehörigen zwar 
unruhig, indeß glaubten ſie immer noch, er 
habe in einem ſeiner Häuſer drüben in Boſton 
übernachtet, denn er ſelbſt wohnte mit ſeiner 
Familie in Cambridge. Als er aber auch am 
nächſten Tage nicht wiederkehrte, wendete man 
ſich an die Polizei. Oeffentliche Anſchläge verkün— 
deten ſein Verſchwinden und die Umſtände, die 
man darüber erfahren hatte; fünfzigtauſend ge: 
druckte Zettel dieſer Art wurden in allen Häuſern 
der Stadt und der Umgegend vertheilt, die ganze 
Polizeimannſchaft wurde aufgeboten, der Char— 
lesfluß, an dem Boſton liegt, abgefiſcht, auch im 
Hafen wurden mit dem Schleppnetz Unterfuchuns 
gen angeſtellt — Alles ohne das geringſte Ergebniß. 


Zweifelhafte Zechbrüder. 
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An den Chef der Polizei kamen allerdings 
in den nächſten Tagen drei Briefe, von denen 
zwei offenbar mit verſtellter Handſchrift ge⸗ 
ſchrieben waren und mittheilten, daß Park— 
man ermordet worden ſei. Ein dritter Brief 
ſchien von einem gebildeten Manne herzurühren 
und enthielt Vorſchläge, wie man beſſer nach 
Parkman und ſeinen Mördern forſchen ſolle; 
insbeſondere wurde angerathen, die Böden und 
Keller in den Häuſern Parkman's ſorgfältig 
zu unterſuchen. Es meldeten ſich endlich Zeu⸗ 
gen, von denen ein großer Theil übereinſtim⸗ 
mend ausſagte, Parkman zum letzten Male in 
Begleitung eines Herrn in der Nähe des medi⸗ 
einiſchen Inſtituts am 23. November Nach: 
mittags zwiſchen ein und halb zwei Uhr ge— 
ſehen zu haben. Es gab aber auch eine 
Anzahl von Zeugen, welche Parkman mit 
an demſelben Nach⸗ 
mittag um zwei, drei, vier und auch noch 


SO 


zum fünf Uhr auf der Straße erblickt haben 
wollten. 

Der Herr, welcher mit Parkman zuſammen 
um halb zwei Uhr beobachtet worden war, 
meldete ſich ſofort; es war der Profeſſor Web⸗ 
ſter, eine der erſten Zierden der amerikaniſchen 
Wiſſenſchaft, Profeſſor der Chemie an der 
Harvard-Univerſität, welcher im medieiniſchen 
Inſtitut zu Boſton ſein Laboratorium hatte, 


während er ſelbſt mit ſeiner Familie in der 


Vorſtadt Cambridge wohnte. Webſter erfreute 
ſich eines tadelloſen Rufes, war ein allgemein 
geachteter Mann und alter Bekannter Park- 
man's. 

In dem Stadttheile, in welchem das medi- 
einiſche Inſtitut lag, wurden überall Haus- 
ſuchungen vorgenommen, und auch das medi— 
einiſche Inſtitut wurde in Gegenwart aller Leh— 
rer und ſämmtlicher männlichen Verwandten 
des ermordeten Parkman ſcharf durchſucht, 
aber man überzeugte ſich, daß unter den Lei— 
chen, die auf den Secirtiſchen lagen und an 


Nach einem Gemälde von H. Kotſchenreiter. 


denen die jungen Medieiner ihre anatomiſchen 
Studien machten, ſich diejenige. Parkman's 
nicht befand. Man durchmuſterte die Labora— 
torien, Hörſäle, Keller und Böden, fand aber 
nirgends Blutſpuren oder irgendwelche ver— 
dächtigen Zeichen. 

Die Aufregung in Boſton ſtieg; jetzt ſetzte 
die Familie Parkman's eine Belohnung von 
tauſend Dollars, und bald darauf die Stadt⸗ 
gemeinde eine Belohnung von dreitauſend 
Dollars auf die Auffindung einer Spur des 
Ermordeten aus. Alles ſchien vergeblich. 
| Sieben Tage waren ſeit dem Verſchwinden 
Parkman's verſtrichen, und der Mörder 
denn daß es ſich um ein Verbrechen handelte, 
war zweifellos — fing gewiß ſchon an zu 
hoffen, unentdeckt zu bleiben. Und doch hatte 
es das Schickſal gewollt, daß die Schlinge ſich 
ichen über dem Thäter, auf den vorläufig nicht 
eine Spur von Verdacht fiel, zuſammenzog. 

Der Haus⸗ 
meiſter des me⸗ 
dieiniſchen Inſti⸗ 

tuts, Namens 

Littlefield, hatte 
unmittelbar nach 
dem Verſchwin⸗ 
den Parkman's 
einen ſchweren 
Verdacht gefaßt, 
und zwar gegen 
ſeinen Vorgeſetz⸗ 
ten, den Profeſſor 
John Webſter. 

Littlefield 
hatte als Haus⸗ 
meiſter die Rei⸗ 
nigung der Hör⸗ 
ſäle und Labora⸗ 
torien, die In⸗ 
ſtandhaltung der 
Gas- und Waj- 
ſerleitungen zu 
beſorgen, ver⸗ 
kehrte viel mit 
Webſter, der ſich 
tagelang im me⸗ 
diciniſchen In⸗ 
ſtitut aufhielt, 
wenn er im La⸗ 
boratorium ar⸗ 
beitete, und war 
auch Mitwiſſer 
einer Sache ge⸗ 
worden, die nur 
wenigen Leuten 
in Boſton be⸗ 
kannt war, näm- 
lich des Umſtan⸗ 
des, daß Webſter 
dem Doktor Parkman viel Geld ſchuldig war, daß 
wegen dieſes Geldes Zwiſtigkeiten zwiſchen den 
Beiden herrſchten, da Parkman den Profeſſor 
außerordentlich drängte. Ferner wußte Little⸗ 
field, daß ein heftiger Streit wegen dieſer 
Schuld im Laboratorium Webſter's am Tage 
vor dem Morde ſtattgefunden und daß Doktor 
Parkman zwiſchen ein und halb zwei Uhr Nach⸗ 
mittags am Mordtage einen Beſuch bei Web⸗ 
ſter im Laboratorium gemacht hatte. Von 
dieſem Augenblick an war, wie durch Zeugen⸗ 
ausſagen feſtſtand, Parkman nicht wieder 
lebend geſehen worden. 

Mit Mißtrauen beobachtete Littlefield Web⸗ 
ſter und entdeckte bei dieſem allerdings ein aufs 
fälliges Benehmen. Trotzdem die Vorleſungen 
der Ferien wegen geſchloſſen waren, arbeitete 
Profeſſor Webſter ununterbrochen in feinem 
Laboratorium, insbeſondere heizte er die Ver⸗ 
brennungsöfen in ganz erſtaunlicher Weiſe, 
verbrauchte ſehr viel Waſſer und arbeitete 
ſtets bei verſchloſſenen Thüren. Ja, als Little— 
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field die Reinigung des Laboratoriums vor— 
nehmen wollte, fand er dieſes verſchloſſen, und 
Webſter erklärte ihm am nächſten Tage, er 
habe aus Irrthum die Schlüſſel eingeſteckt. 
Trotzdem ließ er Littlefield nur auf ganz kurze 
Zeit in das Laboratorium hinein und gab die 
Schlüſſel nicht heraus. 

Außerdem fiel dem ſchlauen und ſcharf⸗ 
ſinnigen Hausmeiſter das ſcheue Benehmen 
Webſter's auf. Er beſchloß endlich, eine Mauer 
zu durchbrechen, welche ſich im Keller befand 
und ein Gewölbe abſchloß, zu welchem es vom 
Laboratorium Webſter's aus einen Einſteige⸗ 
ſchacht gab. In dieſem Gewölbe lagen Blei— 
röhren der Waſſerleitung, einige Röhren der 
Gasleitung, und nur durch ein enges Loch vom 
Laboratorium her konnte man hineinkriechen 
oder ein Licht hinablaſſen, um zu ſehen, ob 
Alles in Ordnung ſei. Die Thür aber, die 
vom Laboratorium aus zu dem Beſichtigungs— 
loche führte, war verſchloſſen. Webſter be- 
hauptete, er habe den Schlüſſel verloren, Little— 
field aber war überzeugt, dort irgend ein Ge— 
heimniß finden zu müſſen. 

Zwei Tage und eine Nacht, oftmals ge⸗ 
ſtört durch die Anweſenheit Webſter's, der von 
dieſen heimlichen Arbeiten nichts hören durfte, 
arbeitete Littlefield an der Durchbrechung der 
Mauer des Kellers. Als er auf dieſem Wege 
in das Gewölbe gelangt war, fand er dort zu 
ſeinem Entſetzen Oberſchenkel und Schienbeine 
eines Menſchen, blutige Pantoffeln, blutige 
Taſchentücher mit dem Zeichen des Profeſſors 
Webſter und eine Säge, die ebenfalls aus dem 
Laboratorium Webfter 8 ſtammte. Die Leichen— 
theile und blutbefleckten Gegenſtände konnten 
nur vom Laboratorium her in das Gewölbe 
hineinge worfen ſein. 

Littlefield benachrichtigte eine Anzahl an⸗ 
derer Profeſſoren, dieſe holten die Polizei, 
man erbrach das Laboratorium und hielt eine 
genaue Durchſuchung deſſelben ab. In einer 
Theekiſte fand man einen menſchlichen Rumpf 
ohne Arme und Beine und ohne Kopf, ver: 
borgen unter Mineralien, neben dieſem Rumpfe 
ein blutiges Meſſer, das ſich ſtets im Beſitz 
Webſter's befunden hatte. Es war kein Zwei⸗ 
fel mehr: Webſter hatte Doktor Parkman in 
ſeinem Laboratorium ermordet, ihn dann in 
Stücke zertheilt, in den Probiröfen des Labora— 
toriums die Arme, den Kopf und die Ein— 
geweide verbrannt und wollte wahrſcheinlich 
mit der Verbrennung von Leichentheilen fort— 
fahren, bis der ganze Körper des Todten voll— 
ſtändig zerſtört wäre. 

Daß die Knochen, die man in den Oefen 
des Laboratoriums halb verbrannt vorfand, 
von Doktor Parkman's Schädel ſtammten, 
wurde dadurch nachgewieſen, daß man ein 
falſches Gebiß, ebenfalls halb zerjtört, vorfand. 
Der Zahnarzt Parkman's konnte bezeugen, daß 
er dieſes eigenartige Gebiß nur einmal, und 
zwar für Doktor Parkman angefertigt habe. 

Am Abend hielt vor der Villa des Profeſſors 
Webſter in Cambridge ein Wagen, dem ein 
Poliziſt entſtieg, welcher Webſter aufforderte, 
doch noch einmal nach dem medieiniſchen In— 
ſtitut zu kommen, da die Polizei dort aber— 
mals eine genaue Hausſuchung vornehmen 
wolle. Webſter war ſofort zum Mitfahren 
bereit, der Wagen brachte ihn aber nicht nach 
dem medieiniſchen Inſtitut, ſondern nach dem 
Gefängniſſe, wo man ihn für verhaftet er⸗ 
klärte. Er brach zuſammen und wurde von 
ſolchen Nervenzufällen befallen, daß man für 
ſein Leben fürchtete. 

Die Stadt Boſton gerieth in die fürchter— 
lichſte Aufregung. Einer der erſten Lehrer der 
Univerſität, eine Leuchte der Wiſſenſchaft, ein 
hochgeachteter Staatsbürger und Familien⸗ 
vater war wegen eines grauenhaften Mordes 
verhaftet worden! 
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Jetzt allerdings kam es heraus, daß Web- 
ſter in vollſtändig zerrütteten Geldverhältniſſen 
lebte. Man entdeckte, daß er Parkman große 
Summen ſchuldig war und dieſem ſeine ge⸗ 
ſammte Hauseinrichtung und ſeine koſtbare 
Mineralienſammlung verpfändet hatte; daß 
er aber unehrlich genug geweſen war, die Mö- 
bel zum zweiten Male einem anderen Gläubiger 
zu verpfänden und außerdem die Mineralien- 
ſammlung hinter dem Rücken Parkman's an 
einen Bekannten deſſelben zu verkaufen. Dieſe 
Handlungsweiſe hatte Parkman zu dem Ent⸗ 
ſchluſſe gebracht, rückſichtslos gegen Webſter 
vorzugehen. Das Motiv, das Letzteren zu dem 
Morde getrieben, war alſo klar. 

Man kann es ſich wohl vorſtellen, welche 
Aufregung die Gerichtsverhandlung verurſachte, 
die am 19. März 1850 begann. Webſter 
hatte nach dem erſten moraliſchen und phy— 
ſiſchen Zuſammenbruch feine Faſſung bald wie⸗ 
der gewonnen und verſuchte, den Verdacht des 
Mordes an Parkman auf Littlefield zu ſchie— 
ben; er benahm ſich äußerlich ruhig und be— 
trat die Anklagebank, wie es ſchien, ſehr zuver— 
ſichtlich. Der Gerichtshof beſtand aus dem 
Hauptrichter und aus drei Nebenrichtern. Der 
Erſte fragte ihn, ob er ſchuldig ſei, und Web— 
ſter betheuerte ſeine Unſchuld, Es folgte dar— 
auf die Ausloſung der Geſchworenen. 

Nach amerikaniſchem Gebrauche erklärten 
Einige von ihnen, nicht als Geſchworene funk— 
tioniren zu können, da ſie ſich über die Sache 
bereits ein Urtheil gebildet hätten. Andere, 
ſie könnten an der Sitzung nicht theilnehmen, 
da bei dem Falle vielleicht die Todesſtrafe 
ausgeſprochen werden müſſe, und ſie Gegner 
der Todesſtrafe ſeien. Es dauerte einige Tage, 
bis endlich die dreizehn Geſchworenen zuſam⸗ 
mengebracht waren, und nun begann der 
Prozeß, welcher bis zum 1. April dauerte. 

An dieſem Tage fand die Schlußverhand— 
lung ſtatt. Nachdem der Staatsanwalt, die 
beiden Vertheidiger Webſter's, ſowie dieſer 
ſelbſt geſprochen, ſich für nichtſchuldig erklärt 
und betheuert hatte, er ſei das Opfer einer 
Verkettung von ſonderbaren Zufällen gewor⸗ 
den, zogen ſich gegen neun Uhr Abends die 
Geſchworenen zurück. Das amerikaniſche Geſetz 
beſtimmt, daß die Geſchworenen ohne Eſſen 
und Trinken und ohne Bett eingeſchloſſen wer⸗ 
den und nicht eher das Geſchworenenzimmer 
verlaſſen dürfen, bis fie ſich über ein einſtim⸗ 
miges Urtheil geeinigt haben. Schon um halb 
elf Uhr Nachts war die Einigung erzielt. 

Kurz vor elf Uhr wurde der Angeklagte 
Webſter wieder in den Saal gebracht: bald 
darauf betraten dieſen die Richter und nach 
dieſen die Geſchworenen. Sobald der Gericht: 
hof ſich niedergeſetzt hatte, ſtand der Protofoll- 
führer auf, wendete ſich an den Angeklagten 
und ſagte: 

„John Webſter, ſtehen Sie auf und halten 
Sie Ihre rechte Hand in die Höhe. — Herr 
Obmann“, wendete ſich der Protokollführer zu 
der Geſchworenenbank, „ſehen Sie auf den 
Angeklagten; Angeklagter, ſehen Sie auf den 
Obmann. Nun erklären Sie, Herr Obmann, 
im Namen der Geſchworenen dem Angeklagten 
Auge in Auge gegenüber, wie lautet der Wahr: 
ſpruch der Geſchworenen, ſchuldig oder nicht— 
ſchuldig?“ 

„Schuldig!“ antwortete der Obmann. 

Vernichtet brach Webſter zuſammen. Die 
Sitzung wurde aufgehoben, und am nächſten 
Morgen von dem erſten Richter dem Schuldig— 
geſprochenen das Urtheil verkündet. 

Mit tiefbewegten Worten erinnerte der 
Richter daran, daß Webſter ein hochgebildeter 
Menſch, eine Leuchte der Wiſſenſchaft, ein 
Freund ſogar des Richters ſelbſt geweſen ſei; 
und doch müſſe der öffentlichen Gerechtigkeit 
Genüge geſchehen, müſſe derſelbe nach den Ge— 


ſetzen beſtraft werden. Er endete ſeine Rede 
mit den Worten: 

„Und nun, da nichts weiter übrig bleibt, 
als die ernſte Pflicht, das Urtheil zu ſprechen, 
welches das Geſetz dem Verbrechen des Mor⸗ 
des beſtimmt, deſſen Sie überführt find, jo 
lautet dieſes Urtheil: daß Sie, John Webſter, 
von hinnen genommen und in enger Haft ge⸗ 
halten werden ſollen in dem Gefängniſſe dieſer 
Grafſchaft und von dort genommen zu einer 
ſolchen Zeit, welche die Exekutivbehörde dieſes 
Freiſtaates durch ihren Erlaß beſtimmen wird, 
zum Ort der Hinrichtung, und dort gehangen 
werden am Halſe, bis Sie todt ſind.“ 

Erſt fünf Monate ſpäter erfolgte die Hin⸗ 
richtung Webſter's. Dieſer hatte ein Geftänd- 
niß abgelegt und zugegeben, Parkman er- 
mordet zu haben, weil er dem Drängen des 
Gläubigers nicht mehr ausweichen konnte. 
Auch die Briefe an die Behörde hatte Webſter 
nach dem Morde geſchrieben, um die Nach- 
forfchungen auf eine falſche Spur zu lenken. 
Dagegen beſtritt er auf das Lebhafteſte, mit 
Ueberlegung gehandelt zu haben; er wollte den 
Mord im Zorne verübt haben und nur des 
Todtſchlags ſchuldig ſein, wegen deſſen auf 
Todesſtrafe gegen ihn nicht hätte erkannt wer— 
den können. Vergeblich bemühte ſich Webſter 
indeß, eine Wiederaufnahme des Verfahrens 
zu veranlaſſen. 

Am 29. Auguſt 1850 wurde John Webſter 
gehängt, und am Abend deſſelben Tages die 
Leiche den Angehörigen zur Beiſetzung im Erb⸗ 
begräbniß der Familie ausgehändigt. 5 

Dieſer Fall, welcher zu den ſeltenen in den 
Jahrbüchern der Kriminalgeſchichte gehört, 
zeigt mit erſchreckender Deutlichkeit, wie ſchnell 
aus einem ehrenwerthen, unbeſcholtenen, hoch— 
gebildeten Manne durch die That einer ſchwa⸗ 
chen Stunde ein Mörder werden kann, und 
eine wie dünne Wand oft den unbeſcholtenen 
Mann von dem Verbrecher ſcheidet. 


Das Eheverſprechen. 


Ein Skizzenblatt von Richard March. 
(Nachdruck verboten.) 

Das Eheverſprechen wurde von jeher und bei 
allen Völkern auf höherer Civiliſationsſtufe als 
eine getroffene Verabredung betrachtet, welche uns 
verbrüchlich und deren Nichteinhaltung insbeſon⸗ 
dere dann von gewiſſen empfindlichen Strafen be= 
droht war, wenn bereits Ringe als Symbol der 
Treue gewechſelt waren, alſo bereits ein feierliches 
Verlöbniß ſtattgefunden hatte. Im Mittel: 
alter galt Derjenige als ein ehrloſer Wicht, 
der ſein Eheverſprechen nicht einlöste. Das— 
ſelbe wurde als erworbenes Recht betrachtet, 
und wie hoch es Jedermann hielt, beweist die 
Thatſache, daß Jagello, Großherzog von Li⸗ 
thauen, als er 1345 um die mit dem Herzoge 
Wilhelm von Oeſterreich verlobte Königin 
Hedwig von Polen anhalten ließ, beſonders 
betonte, daß er bereit ſei, dem Herzoge die für 
die damalige Zeit ungeheure Summe von 
200,000 Gulden als Erſatz zu zahlen, wenn 
derſelbe ſeinen Anſprüchen auf Hedwig's Hand 
entſagen würde. Kaiſer Friedrich IV. aus dem 
Hauſe Habsburg wieder mußte ſich vom Könige 
Alfons von Neapel manches grobe, ja harte 
Wort gefallen laſſen, als er zögerte, deſſen 
Nichte, die Prinzeſſin Leonore von Portugal, 
mit der er ſich verſprochen hatte, heimzuführen. 

Auch Napoleon III. kam wegen eines nicht 
eingelösten Eheverſprechens arg in Bedrängniß. 
Er hatte nämlich, noch während ſeiner Präſident⸗ 
chaft, zu der reichen Miß Howard Beziehun⸗ 
gen zärtlicher Natur unterhalten und dieſelbe 
durch die Zuſage, ſie als ſeine Gemahlin auf 
den Thron Frankreichs zu erheben, bewogen, 
das zur Ausführung des Staatsſtreiches von 


— 


1851 nothwendige Geld, mehrere Millionen, 
herzugeben. Als nun Napoleon die Gräfin 
Eugenie Montijo zum Altare zu führen ge⸗ 
dachte, ließ er Miß Howard liſtigerweiſe aus 
Paris entfernen. Sie kehrte indeſſen bald 
wieder zurück, willens, den Kaiſer durch ſeine 
Briefe bloßzuſtellen. Allein dieſe Briefe hatten 
inzwiſchen die Polizei Napoleon's „in Sicher⸗ 
heit gebracht“, und der arg enttäuſchten Dame 
blieb nun nichts Anderes übrig, als ſich mit 
ihrer inzwiſchen erfolgten Ernennung zur Gräfin 
v. Beauregard und dem Geſchenke des Schloſſes 
gleichen Namens zu begnügen. Uebrigens hat 
ſie nach und nach 5,440,000 Franken von 
Napoleon erhalten, womit ſie indeſſen keines⸗ 
wegs zufrieden war. 

Natürlich fällt nicht nur das Eheverſprechen 
der Großen dieſer Erde, ſondern auch das ge⸗ 
wöhnlicher Sterblichen ſchwer in's Gewicht. So 
verurtheilte der Gerichtshof zu Frankfurt 
a. M. vor einiger Zeit einen jungen Mann 
wegen Bruch des Eheverſprechens dazu, ent⸗ 
weder das betreffende Mädchen binnen zwei 
Monaten zu heirathen, oder demſelben eine 
Entſchädigung von 20,000 Mark zu bezahlen. 
In England find bekanntlich Prozeſſe, in wel⸗ 
chen die verlaſſene Schöne von dem treuloſen 
Geliebten eine Geldentſchädigung verlangt, faſt 
alltäglich geworden. Dieſelben werden meiſt 
im Queens⸗Bench⸗Gerichtshofe verhandelt und 
enden in der Regel mit der Verurtheilung des 
Verklagten zur Zahlung der angeſprochenen 
Entſchädigung. Dieſelbe ſchwankt in Betreff 
ihrer Höhe gar ſehr. So erhielt eine deutſche 
Erzieherin, welche einen Landsmann belangt 
hatte, 2000 Pfund Sterling zugeſprochen, eine 
Frau M. aber blos einen Farthing, das ſind 
etwa zwei Pfennige. 

Die betreffende Verhandlung nahm einen ſehr 
ergötzlichen Verlauf. Die Frau hatte nämlich ein 
Schneiderlein, Namens Cohem, in derſelbigen 
Stunde, in welcher ſie und ihn das Schickſal zu⸗ 
ſammenführte, auch ſchon in ein Geſpräch über 
die Ehe verwickelt und ihn faſt mit Gewalt zu 
einem Stelldichein bewogen, bei dem das Opfer 
weiblicher Heirathsluſt ſich ein Eheverſprechen 
entſchlüpfen ließ, offenbar nur, um nicht dem 
Zorne der liebenswürdigen Wittwe anheimzu⸗ 
fallen. Als er aber „weit vom Schuß“ war, dachte 
er nicht mehr daran. Der Richter ſprach der 
Frau M. als Schadenerſatz, wie ſchon geſagt, 
einen Farthing zu, nur damit dem Geſetze 
Genüge gethan werde — einem Geſetze, welches 
ein Eheverſprechen, in welcher Form es auch 
gegeben worden ſein möge, alſo unter allen 
Umſtänden für verbindlich hält und ſomit deſſen 
Bruch als zum Schadenerſatze verpflichtend an⸗ 
erkennt, vorausgeſetzt natürlich, daß die er⸗ 
forderlichen Beweiſe beigebracht werden. 
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Aber nicht nur Damen, ſondern auch Män⸗ 
ner werden ſitzen gelaſſen und in ihrem Schmerze 
klagbar wider die treuloſen Schönen. Wenig⸗ 
ſtens verſicherte vor einiger Zeit ein Herr 
Valentine, ein 55 Jahre alter Junggeſelle, 
dem Richter von Queens⸗Bench unter Thränen, 
daß er gar keine Freude am Leben mehr habe, 
ſeitdem Miß Powel, die 46jährige Haushälte⸗ 
rin ſeines kürzlich verſtorbenen Onkels, erklärte, 
das ihm gegebene Eheverſprechen nicht halten 
zu wollen. Miß Powel ſtellte ihr Verſprechen 
nicht in Abrede, glaubte aber, daß ſich Mr. 
Valentine mit einem Schadenerſatze von 20 Mark 
begnügen konne. Der Richter hatte jedoch eine 
befere Meinung von dem Werthe ihrer Perſön⸗ 
lichkeit, und ſchätzte ſie auf 25 Pfund Ster⸗ 
ling (500 Mark), welche die Dame um ſo 
leichter bezahlen konnte, als ſie von oben er⸗ 
wähntem Onkel nebſt verſchiedenen Grund⸗ 
ſtücken auch noch ein Barvermögen von 11,000 
Pfund Sterling gr hatte. Bei io bewandten 
Dingen wird r. Valentine's namenloſer 
Schmerz wohl begreiflich. 

Die Strenge, womit das — * England 
und noch mehr in Amerika gegen Wortbrüchige 
in Eheſachen vorgeht, hat übrigens auch einen 
Uebelſtand, die Spekulation in Eheverſprechen, 
gezeitigt. Abenteuerinnen ſind beſtändig auf 


ſt der Suche nach paſſenden, natürlich reichen 


Opfern, und wehe dieſen, wenn ſie ſich vom 
äußeren Scheine verblenden und hinreißen 
laſſen, die Zuſage der Ehe zu machen. Solch' 
ein unbedachtes Jawort hat ſchon wiederholt 
Hunderttauſende gekoſtet. Uebrigens ſchildert 
Charles Dickens in ſeinen „Pickwickiern“ ſehr 
anſchaulich, wie man, ohne jemals ein Ehe⸗ 
verſprechen gegeben zu haben, wegen deſſen 
Bruches verurtheilt werden kann, und es iſt 
dieſer meiſterhaften Schilderung insbeſondere 
zu entnehmen, daß es in England ſeinerzeit 
eine wohl nicht ausgeſtorbene Sorte von Ad⸗ 
vokaten gab, welche ſich gegen entſprechenden 
Antheil am Gewinne einzig und allein mit 
der Führung ſolcher Prozeſſe wegen Bruch des 
Eheverſprechens befaßte, deren Thatbeſtand im 
Grunde höchſt zweifelhaft war und nur durch 
Spitzfindigkeiten und Kniffe in's Licht der Wahr⸗ 
heit gerückt werden konnte. Natürlich blieb 
Amerika nicht zurück, ſondern eilte voraus, ſo 
daß Spekulantinnen in Eheſachen jenſeits des 
großen Waſſers den wirkſamſten Rechtsbeiſtand 
finden, falls das Opfer zähe genug iſt, es auf 
einen Prozeß und ſomit auf einen öffentlichen 
Skandal ankommen zu laſſen. 
Selbſtverſtändlich gibt es auch Staaten, 
wo ein Eheverſprechen unter allen Umſtänden 
eingelöst werden muß. Zu dieſen Staaten 
gehört vor Allem China, indeſſen iſt es dem 
Manne geſtattet, die Braut, welche er in den 


Dieſelben beſtehen, wie ſich leicht denken läßt, 
zumeiſt in Liebesbriefen. Sie illuſtriren ſchon 
in ihren Anreden oder Aufſchriften recht leb⸗ 
haft der Minne Werden und Vergehen. Da 
heißt es, um nur ein Beiſpiel aus der Menge 
herauszugreifen, zuerſt: „Geehrtes Fräulein,“ 
dann vertraulich: „Liebes Fräulein,“ ein drit⸗ 
ter Brief beginnt bereits mit: „Angebetete 
Ellen:“ an der Spitze des vierten ſteht: „Meine 
ſüße Elly;“ im fünften heißt es: „Mein Lieb⸗ 
ling, mein Abgott;“ im ſechsten: „Meine 
einzig geliebte Elly;“ ebenſo im ſiebenten, 
achten und neunten. Im zehnten jedoch nur: 
„Liebe Ellen!“ Da muß wohl etwas geſchehen 
ſein, und daß dem ſo iſt, beweist die Auf⸗ 
ſchrift des elften Briefes: „Mein Fräulein“ 
zur Genüge. 

Iſt das nicht die Stufenleiter der Liebe — 
ein Roman? Ohne Zweifel! Und das Ende? 
Der von Fräulein Ellen wegen Bruch des Ebe⸗ 
verſprechens verklagte Lord wurde zur Zahlung 
einer Entſchädigung von 100 Pfund Sterling 
verurtheilt. 


meiſten Fällen erſt nach vollzogener geſetz⸗ 
mäßiger Verbindung zu Geſichte bekommt, 


deren Eltern zurückzuſchicken, falls ſie ihm nicht 


gefällt. Doch zieht dies den rechtlichen Ver⸗ 
luſt der gemachten Hochzeitsgeſchenke nach ſich. 
Ein chineſiſches Weib iſt jedoch nicht in der 
Lage, ein Eheverſprechen zu brechen, aus dem 
einfachen Grunde, weil ſie keines N darf, 
ſondern den Mann nehmen muß, den ihr die 
Eltern zuführen. 

Die Liebestragödien in Europa und Ame⸗ 
rika jedoch werden ihrer Mehrzahl nach nicht 
durch das elterliche Ehegebot oder Verbot, 
ſondern durch leichtfertig oder gewiſſenlos 
gegebene Eheverſprechen heraufbeſchworen. So 


zarone einer reichen Engländerin, die ihn liebte 
und durchaus heirathen wollte, endlich das 
erwünſchte Verſprechen. Bald aber bereute er 
es und wollte nichts davon wiſſen. Die Folge 
war ſchrecklich. Die Engländerin ſtürzte ſich 


den Krater des Veſuv. Unzählige Andere 


gab im Jahre 1839 ein neapolitaniſcher Laz⸗ 


nämlich vor den Augen des Wortbrüchigen in 
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rr aus demſelben Grunde Gift, erſchoſſen 
ſich oder ſuchten den Tod in den Wellen. Auch 
ſtrebten nicht Wenige der durch Wortbruch in 
der Liebe Gekränkten nach beiderſeitigem Ver⸗ 
derben. Und das wird immer ſo ſein, denn 
an dem Eheverſprechen hängt meiſt — wenig⸗ 
ſtens in der Einbildung der Verliebten — 
Leben und Glück der ganzen Zukunft, und Treu⸗ 
loſigkeit des einen Theils ſtürzt den anderen 
in die tiefſte Verzweiflung, die ſich ſicherlich 
nur bei höchſt niedrigen Naturen durch eine 
blanke Abfindungsſumme heilen läßt. 


Maunigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Die Guitarre der Nadel. — Die berühmte 
Tragödin, geboren den 4. März 1820 in der Schweiz 
als Tochter eines armen Hauſirers, der mit ſeiner 
zahlreichen Familie ſich nur mühſelig durch's Leben 
ſchlug, mußte bekanntlich in ihrer harten und rauhen 
Jugend ihr tägliches Brod kümmerlich genug ver⸗ 
dienen. In Lyon, wo die Eltern mit alten Kleidern 
handelten, ſang die älteſte Tochter Sarah in den 
Caſés zur Guitarre, und die kleine Rachel mußte 
mit dem Teller herumgehen, um die geſpendeten Cen⸗ 
times einzuſammeln, bis ſie in ihrem zehnten Lebens⸗ 
jahre auch ſelbſt als Sängerin auſtrat und zwar in 
den Reſtaurants und Cafes von Paris, wohin die 
— en war. Und als ſie nachher den höch⸗ 
ten Spk theatraliſchen Ruhmes erreicht hatte, die 
Hoheprieſterin der dramatischen Kunſt in Frankreich 
eworden war, als ſie Millionen beſaß, da ſchämte 
e ſich des ehemaligen Elendes nicht, ſondern 
ſprach gern und häufig davon, ſie kokettirte geradezu 
damit, daß ſie aus 3 geringen Anfängen ſich zu 
einer ſolchen Höhe omporgeſchwungen. Vielleicht war 
das vergangene Elend auch mit die Urſache ihrer 
Habſucht, dieſer Geldgier, die ihr häufig genug vor⸗ 
2 wurde, und nicht mit Unrecht. Mit der 
heaterverwaltung lag ſie wegen der Gageverhält⸗ 
niſſe, die ſie zu ungeheuerlichen Anſprüchen ſteigerte, 
beſtändig im Streite; auf ihren vielen Kunſtreiſen 
wurde das liebe Publikum im In- und Auslande 
als ergiebiges Weidefeld betrachtet und mit allem 
Raffinement gehörig „abgegrast.“ Nicht nur, daß die Ein⸗ 
trittspreiſe, die man zahlen mußte, um ihre Glanz⸗ 
leiſtungen bewundern zu dürfen, ſehr hoch waren, 
ſie machte auch noch brillante Geſchafte durch den 
Verkauf ihrer Autographen und Porträts, welchen 
er fie durch ihren induftriös veranlagten Bruder 
aphael betreiben ließ, der allein in Rußland, als 
ſeine Schweſter dort einige Monate ſpielte, über 
hunderttauſend Franken für ſolche Andenken einge⸗ 
nommen haben ſoll. i N 

Allerlei komiſche und pikante Geſchichten über 
dieſe ſchwache Seite der großen Künſtlerin kurſirten 
derzeit; die luſtigſte iſt wohl die von der alten 
Guitarre. 5 

Eines ſchönen Tages beſuchte die Rachel eine be- 
freundete Kollegin und — bei derſelben eine alte 
werthloſe Guitarre, die anſcheinend ſeit Jahren nicht 
vom Schmutze und Staube ze worden war. 
Im ſpekulativen Gehirn der Tragödin blitzte ſofort 
ein Gedanke auf. „Ich bitte Dich, meine Liebe, 
ſchenke mir das alte Ding!“ ſagte ſie zur Freundin. 

„Mit dem größten Vergnügen,“ antwortete dieſe. 
„Ich will das unnütze Möbel gerne los ſein. Näch⸗ 
ſtens hätte ich die Guitarre doch in meinen Kamin 
geſteckt. Aber was willſt Du damit?“ 
„O, ich finde wohl noch eine Verwendung dafür,“ 
jean Rachel lächelnd. „Ich danke Dir für Deine 


eundlichkeit. Du biſt doch meine liebſte, beſte 
N reundin!“ 

Sie ließ die Guitarre nach ihrer Wohnung bringen, 
wiſchte den Staub davon ab, befeitigte ein präch⸗ 
tiges roſaſeidenes Band daran und hing das In⸗ 
ſtrument an einer in die Augen fallenden Stelle in 
ihrem Boudoir auf. Bald kam Derjenige, auf den 
te ihre Spekulation berechnet hatte, nämlich Graf 

alewski, welcher bekanntlich ſpäter Miniſter der 
auswärtigen Angelegenheiten wurde. Er ſchwärmte 
für die Künſtlerin, er vergötterte fie und wünſchte 
von ihr ein Andenken zu empfangen, merkwürdiger 
als ein Autograph oder Porträt mit eigenhändiger 
Unterſchrift, denn dergleichen beſaßen ja ſchon ſehr 
viele Kunſtenthuſiaſten dank der unermüdlichen In⸗ 
duſtrie des Bruders Raphael. 

Mit Staunen ſah der vornehme Beſucher das 
unſcheinbare Inſtrument dahängen und fragte: „Wa⸗ 


. 


* 


rum haben Sie dies närriſche alte Ding da jo auf- 
fallend angebracht zwiſchen Ihren koſtbaren Gemälden 
und e 

Rachel, indem fie eine künſtliche Theaterthräue 
weinte, erwiederte mit ſentimentalem Pathos: 15 
Herr Graf, das iſt die Guitarre, womit ich einſt als 
lleines Mädchen in den Straßen von Paris umher | 
irrte und froh war, wenn ich in den Cafés einige 
Centimes verdienen konnte!“ 

„Ah, wie unſagbar rührend!“ rief Walewski. 
„Aber dann iſt dieſe alte Guitarre ja ein Andenken 
der ſeltenſten Art, ein koſtbarer Schatz! Der Beſitz 
deſſelben würde mich zum glücklichſten Sterblichen 
machen! — Ich weiß, Sie bewundern den koſtbaren 
Rubinenſchmuck bei dem Juwelier Herault, haben 
denſelben aber nicht gekauft, weil er Ihnen für 
fünfzigtauſend Franken zu theuer war. Nun wohl, 
ſchenken Sie mir die Guitarre und noch heute ſende 
ich Ihnen den Schmuck!“ 

Rachel ſeufzte ſchwermüthig und konnte es an⸗ 
ſcheinend zuerſt gar nicht über's 
Herz bringen, ſich von der 58 
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ſich an jene Weiſung zu kehren, nach Venedig zurück, 
um ſich zu rechtfertigen. Hier ſetzte der ſpaniſche 
Geſandte, der wohl wußte, daß ſein König das ein⸗ 
mal eingenommene Portugal nicht gern wieder her⸗ 
„ausgeben würde, beim Senate ſeine Gefangennahme 
am 30. November durch. Man verhörte ihn, er gab 
jedoch gute, überlegte Antworten und blieb vor Allem 
bei ſeiner Behauptung ſtehen, daß er der verſchwun⸗ 
dene Sebaſtian und König von Portugal wäre. 
Gefragt, wo er ſich bis jetzt aufgehalten habe, ſagte 
er, aus Scham über die verlorene Schlacht habe er 
ſich zuerſt unter den Gefallenen verborgen, ſei dann 
in der Berberei umhergeſchweift und zuletzt Einſiedler 
in Sicilien geweſen. Die Venetianer, die es weder 
mit den Portugieſen noch mit den Spaniern verderben 
wollten, ließen durch einen Rechtsgelehrten in Liſſabon 
den Sachverhalt melden und baten, ihnen Leute zu 
ſchicken, die den König gekannt hätten. Es kamen 


wirklich ſechs vornehme Portugieſen und dieſe fanden 
ihn zwar, wie natürlich, Ben und abgemager; | 


kurz, alle Merkmale, die der echte Sebaſtian beſeſſen 
hatte, fanden ſich auch bei ihm. — Seiner eigenen 
Sicherheit wegen brachte man ihn wieder nach Padua 
und von da nach Florenz. Daſelbſt ließ ihn aber 
der Großherzog gefangen nehmen. Dieſen bat Phi⸗ 
lipp II. von Spanien, den „falſchen Sebaſtian“, wie 
er ihn nannte, ihm auszuliefern. Nach einigen Wei⸗ 
gerungen geſchah dies auch, der Vicekönig von Neapel 
nahm ihn in Empfang und ließ ihn im Kaſtell 
dell'Ovo gefangen ſetzen. Hier blieb er drei Tage 
lang, dann wurde er wiederum verhört, blieb aber 
trotzdem bei ſeinen Ausſagen. Der Vicekönig ſelbſt, 
ein Graf v. Lermos, frug ihn aus und war erſtaunt 
über ſeine genaue Kenntniß von verſchiedenen poli- 
tiſchen Angelegenheiten; er ſandte ihn darauf zu 
Schiff nach Spanien, doch kam er dort niemals an 
und blieb von Stund' an verſchollen. D.] 


Das Flechten von Panama- 


Guitarre zu trennen, zuletzt aber 
gab ſie doch nach, überlieferte dem 
Grafen den alten Kaſten und em— 
pfing dafür noch an demſelben 
Tage den begehrten Rubinenſchmuck. 


hüten. 
(Mit Abbildung.) 


Walewski, hocherfreut über 
ſeine Errungenſchaft, zeigte a 
Sammlerſtolz den Schatz allen 
ſeinen Freunden. Nach einiger 
Zeit erfuhr auch die großmüthige 
Kollegin Rachel's Näheres über 
den ſonderbaren Guitarrenhandel, 
ſie ahnte ſogleich etwas und wußte 
es jo einzurichten, daß ſie die be⸗ 
rühmte Guitarre zu Geſicht bekam. 
Sie erkannte ſofort ihr altes werth— 
loſes Inſtrument, welches ſie hatte 
in den Kamin ſtecken wollen, und 
dachte im Stillen: „Ha, dieſe ſchlaue 
Rachel! Wie bewunderungswürdig 
hat fie es angeſtellt, um für dies 
alte Ding einen Schmuck zum 
Werth von fünfzigtauſend Franken 
zu ergattern! Sie beſitzt wirklich 
viel Talent, nicht nur für die Kunſt, 
auch für den Handel mit alten 
Sachen. Aber ich will doch auch 
einen Antheil am Geſchäft haben!“ 

Sie begab ſich alsbald zur Tra- 
gödin und ſagte: „Liebſte Rachel, Du haft ein bril— 
lantes Gejchäft gemacht mit meiner alten Guitarre. 
Von dem Profit kannſt Du mir wohl zehntauſend S 
Franken abgehen, das ſcheint mir kein unbilliges 
Verlangen zu ſein. Willſt Du?“ 

„Fällt mir gar nicht ein!“ ſchrie die Rachel 
„Meine Idee iſt es, welche der alten Guitarre den 
imaginären Werth verliehen hat. Daran haſt Du 
leinen Theil!“ 

„Du willſt alſo nicht?“ 

„Nein, meine Theuerſte! 

„Nun, dann verrathe ich die ganze Geſchichte!“ 

„Das magſt Du thun, Liebſte! 900 hindere Dich 
durchaus nicht. Den Schmuck habe ich ja in der 
Taſche!“ 

Zornentbrannt lief die Freundin nach Haufe und 
ſchrieb einen langen Brief an den Grafen Walewski, 
in welchem fie ihm das Guitarrengeheimniß ent⸗ 
hüllte. Walewski ärgerte ſich zuerſt ein wenig, dann 
aber lachte er und beſchloß, die Guitarre ſorgſam 
aufzubewahren, nicht mehr als rührendes Andenken 
an Rachel's arme Jugendzeit, ſondern vielmehr als 
Andenken an das „geſchäftliche Genie“ ben. 2 85 
Künſtlerin. „ 

Das Schickſal eines Königs. Rach der 
zwiſchen dem Scheik von Marokko und den Portu— 
gieſen am 4. Auguſt 1578 bei Alcaſſar ſtattgefun⸗ 
denen Schlacht war der portugieſiſche König Sebaſtian 
völlig verſchwunden. Daß er nicht gefallen war, 
wußte man, doch konnte er gefangen ſein, jedenfalls 
glaubten in 1 55 Viele fel an die Rücktehr des 
Königs, der fie dann vom Joche der Sp mier, welche 
die Gelegenheit benutzt und ich Portugals bemächtigt 
hatten, befreien würde. Im Jahre 1598, alſo zwanzig 
Jahre nach jener Schlacht, erſchien denn auch in 
Venedig ein Mann, der von mehreren Portugieſen 
als der vermißte König Sebaſtian erkannt wurde. 
Sie folgten ihm nach Padua. Hier wurde ihm der 
Befehl des venetianiſchen Senats überbracht, inner— 
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Flechten von Panamahüten. 
erkannten ihn aber an Stirn, Augen, Naſe und der 
allen Habsburgern eigenen dicken Unterlippe wieder. 
Sie ſahen die Wunde auf der rechten Augenbraue, 
griffen mit den Fingern die Narbe, die er auf dem 
Kopfe hatte, er zeigte ihnen, daß, wie beim echten 
Sebaſtian, ſeine rechte K and länger wäre wie die 
linke, er wies ihnen die Zahnlücke im rechten unteren 
Kinnbacken, wo ihm der Barbier einen Zahn heraus» 
geriſſen, während das übrige Gebiß vollſtändig war, 


; Auflöfung folgt in Nr. 46. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 44: 


halb acht Tagen das Gebiet Venedigs zu verlaſſen. 
Er war krank, aber kaum geſundet, ging er, 


ohne 


Es iſt nicht genug zu wollen, man muß auch thun. 


ilder-Häthfel. 
2³ 7 hfe | 


Das Material für die Panama⸗ 
hüte liefern die Blattrippen einer 
ſüdamerikanſchen Staude, welche 
von den Einheimiſchen Bombona⸗ 
xa, von den Botanikern Ludovica 
palmata genannt wird, und auf 
unſerer Abbildung im Vorder⸗ 
grunde ſichtbar iſt. Man befreit die 
jungen Blätter von ihren Fleiſch⸗ 
theilen, kocht die fajerigen Rippen 
eine Zeitlang und ſetzt ſie hierauf 
end einem Bleich- und Röſtprozeß 

durch die Sonnenſtrahlen aus, 
aus dem ſie völlig weiß und bieg⸗ 
ſam hervorgehen. Die Arbeit des 
Flechtens darf nur bei bedecktem 
Himmel oder an Regentagen vor- 
genommen werden, weil im Sonnen⸗ 
ſchein die Rippen leicht brüchig 
werden. Die Indianer, welche die 
inneren Kordilleren der Bezirke 
bewohnen, wo die Staaten Peru, 
Ecuador und Neugranada ſich be 
rühren, beſitzen die größte Fertig⸗ 
keit darin, das Geflecht im höchften 
Feinheitsgrade herzuſtellen. Die 
fertigen Hüte verpackt man in der Mitte zuſammen⸗ 
gebrochen in Kiſten, ſo daß ein über den ganzen 
Kopf laufender erhöhter Wulſt entſteht, der dauernd 
bleibt, weil die Waare in ſeuchtem Zuſtande zuſam⸗ 
mengepreßt wird. Echte Panamahüte ſind außer⸗ 
ordentlich theuer, aber auch unverwüſtlich. Was in 


den europäiſchen Läden als „Panamahut“ verkauft 
wird, iſt meiſt nachgemachtes, minderwerthiges 
Fabrikat. 


Buchſtaben-Verſetzungs-Näthſel. 

1) Drakon, 2) Braun, 3) Kamerun, 4) Schrot, 
5) Streit, 6) Erbin, 7) Geier, 8) Rain, 9) Diener, 
10) Gejang, 11) Pirat, 12) Hering, 18) Launen, 
14) Niere, 15) Proteſt, 16) Garten. 

Aus jedem der obigen Wörter iſt durch Umſtellung der 
Buchſtaben ein neues Wort zu bilden. Dieſe neue Wörter 
find: 1) ein männlicher Vorname, 2) Name verſchiedener 
Päpſte, 3) ein Theil der Provinz Brandenburg, 4) ein 
Vogel, 5) eine Hafenſtadt, 6); eine Frucht, 7) ein turnes 
riſcher Ausdruck, 8) ein Land in Aſien, 9) etwas, was beim 
Glücke nicht ausbleibt, 10) ein großer Fluß, 11) ein Säuge⸗ 
thier der Tropen, 12) ein Körpertheil, 13) eine Waffen⸗ 
gattung, 14) ein weiblicher Vorname, 15) ein Fiſch, 16) eine 
Stadt in Afrika. 

Sind alle Wörter richtig gefunden, jo ergeben die An⸗ 
fangsbuchſtaben ein Sprichwort. C. Leo.] 

Auflöſung folgt in Nr. 46. 


Auflöfungen von Nr. 44: 


des Vorſilben⸗ Räthſels: Die Silbe „zu“ (Zu⸗frieden 
— Bu: flucht — Zu⸗fall — Zu⸗buße — Zu⸗ſchuß — Zu⸗ſage); 
des Homonyms: Lager. 
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